re Te a 


ED Beilage zum „Danziger Courier“. N 


. „Nun, liebes Kind,“ hörten fie den Baron zuſehen, deſſen Bild ihr ſtets vor der 

Tulpe und Veilchen. au ſeiner e ede „gieb ia En 18 fan, 0 A 10 “ 
acht, damit die Eindrücke der großen Zeit, a erdröhnten Kanonenſchläge, un 

i D ta NAlorhd Falmae Afen: Kader die Du mit erlebt Haft, ſich nicht verwiſchen, Glockengeläute erklang, die Zeichen, daß die 
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3 ſondern in ihrer ganzen Erhabenheit Deiner Truppenaufſtellung außerhalb der Stadt be- 
ede ie Seele ſich einprägen! Künftige Woche ſollſt endet ſei. 

5 Du mich auch zu den Einzugsfeierlichkeiten Die Strahlen der Sonne fielen faſt ſenk⸗ 

(Bortfegung,) nach Berlin begleiten!“ recht hernieder, es herrſchte eine unerträglich 

VIII. 8 drückende Schwule und nur mit äußer⸗ 


ſter Mühe war es Heinrich gelungen, 
einen kühlenden Trunk von einer der 
fliegenden Schenken zu erlangen. 

Eben wollte er ſeine Flaſche Selters 
entkorken, als die junge Dame ihn flehent- 
lich bat, er möge doch ihrem Oheim, den 
plötzliches Unwohlſein ergriffen habe, ein 
Glas des erfriſchenden Getränkes abgeben. 

Trotz ſeines Grolles gegen den er- 
ſchöpften Greis war Heinrich zu dieſem 
Liebesdienſt ſofort bereit und reichte ein 
volles Glas hinüber. Der Baron griff 
auch danach und führte es mit zitternder 

and nach dem Munde, aber plötzlich 
ließ er den Arm ermattet ſinken, ſo daß 
ſich das Waſſer über Annas Kleid er- 
goß. Sein Auge traf den Blick Heinrichs 
und ſchien den Freund des längſt ver- 
ſtorbenen Sohnes zu erkennen. In dem⸗ 
ſelben Augenblick überzog Todesbläſſe 
das Antlitz des Alten. Er ſchien die 
Rechte noch einmal erheben zu wollen, 
allein er vermochte es nicht, fie ſank er- 
ſchlafft zurück. 

„Barmherziger Gott, Onkel, was iſt 
Dir?“ rief die Dame in höchſter Beſtür⸗ 
zung. 
5 Her Freiherr bewegte die Lippen, 


nd jedes Heer mit Sing und 
Sang, mit Paukenſchall 
Rund Kling und Klang, 
geſchmückt mit grünen Rei ⸗ 
ſern, zog heim zu ſeinen 


kürlich der alte Heinrich Wül⸗ 
fing vor ſich hin, der mit 
ſeinem Bruder, dem würdigen Pfarrer, 
nach der ſchleſiſchen Hauptſtadt gekommen 
war, dem up ene der Truppen bei- 
zuwohnen und auf ſeiner Tribüne den 
feierlichen Vorbeimarſch erwartete. 
Heinrich hatte zur Ehre des Tages 
noch einmal den Kriegsrock angelegt. Der 
wackre Graubart wurde infolgedeſſen ein 
Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit. 
Die Brüder hatten, um ihre Plätze 
zu erhalten, ſich früh einſtellen müſſen 
und mußten lange in der ſtechenden 
Sonnenhitze warten, ehe der Triumph⸗ 
marſch erfolgte. 
Eben drängte ſich eine junge Dame 
in Begleitung eines vornehm ausſehen⸗ 
den, rüſtigen Greiſes an ihnen vorüber, 
welchen der neben Heinrich ſitzende Amts- 
bruder des Pfarrers, der Geiſtliche aus 
Hermsdorf, ehrerbietigſt grüßte, und der 


mit dem Fräulein ganz in der Nähe ſeine aber kein Wort kam aus ſeinem Munde 
numerierten Sitze einnahm. und Anna fühlte mit Entſetzen ſeine 


„Der alte Herr von der Gröbitzburg,“ K Hand in. der ihren erkalten. 8 
flüſterte der Hermsdorfer Paſtor, auf mutter mit Kind in Tofio, Heinrichs Augen haſtelen un will. 
das Paar deutend. SAUER kürlich noch immer auf den Zügen des 

Mit ungeteilter Aufmerkſamkeit ruhten 7 . alten Maunes und 5 0 wie leiſe 
die Blicke aller auf jenem alten Mann mit! „O, Du biſt zu gütig, lieber Onkel! Wie | der Schatten des Todes über das ſtrenge 


ren V i E ſei i i ür danken!“ — rief das Antlitz glitt und einen Ausdruck von Milde 
den ſtarren Vorurteilen. Es war ſeit dem ſoll ich Dir dafür f n ea Pie anf 


2 das 0 Maries und 1 5 58 e dir Höf mute dasselbe gather 
od ſeinen Abſchluß gefunden hatte, das Ein Schimmer der Hoffnung taud uberte. 
erſtemal, daß ſie ihn derben Sie er Anna — denn dieſe war es — auf, dort Anna ſtieß einen Schreckens⸗ und Schmer⸗ 


kannten ihn aber ſogleich wieder. vielleicht Herrn von der Gröbitzburg wieder- zensſchrei aus. 


2.2 


Wirr durcheinander riefen viele Stimmen 
nach einem Arzt und bald drängte ſich auch 
ein junger Mediziner durch die Menge; 
allein er kam zu ſpät — an Annas Seite 
ſaß — eine Leiche! Ein Herzſchlag hatte 
dem Leben des Freiherrn ein plötzliches 
Ende bereitet. Damit war jede Sühne mit 
dem Enkel für immer abgeſchnitten. Der 
ganze düſtre Vorgang hatte ſich in wenigen 
Minuten abgeſpielt. 

Die Aufregung des auf der Tribüne ver- 
ſammelten Publikums war eine außerordent⸗ 
liche und Annas Schmerz, die noch immer 
ihren für die Truppen beſtimmten Lorbeer⸗ 
kranz in der Rechten hielt und nun damit 
des Toten Fade ſchmücken konnte, war 
ein tief ie ender. 

Auch die Gebrüder Wülfing waren aufs 
mächtigſte erſchüttert. 

„Allgütiger Himmel!“ ſagte Heinrich, 
„gerade in einer ſo feierlichen Stunde und 
an dieſem Ort — und wir — die Zeugen 
ſeines Verſcheidens!“ 

„Das iſt Gottes Finger, die allwaltende 
Vorſehung!“ verſetzte der Pfarrer ernſt. 

Und als man unter unbeſchreiblichen 
Mühen den Leichnam durch die dichte Menge 
trug, da zogen unter luſtig klingendem 
Spiel und mit wehenden Fahnen die erſten 
Truppen an dem Todesplatz vorüber. 

Die Brüder achteten nicht darauf. Sie 
erhoben ſich ſtumm von ihren Sitzen und 
ſchritten dem Ausgang zu. 

Und als man die irdiſche Hülle des 
Barons in ſeinen Galawagen gehoben, und 
als der alte brave Diener Chriſtoph weinend 
den Schlag ſchloß, da erfaßte der Pfarrer 
Heinrichs Arm und ſagte feierlich: „Er war 
ein harter Mann. Indes laßt uns ihm ver- 
zeihen! Himmliſcher Vater, gehe nicht ins 
Gericht mit ihm! Friede ſeiner Aſche!“ 

IX. 

Ein goldiger Sonnenſchein war herauf- 
gezogen über die Hauptſtadt des neu erſtan⸗ 
denen deutſchen Reichs, die heut in einem 
Feſtgewand prangte, wie kaum ſonſt im 
Lauf der Jahrhunderte. Es galt den Sieges- 
einzug der Truppen, ihres einzig daſtehenden 
greiſen Heldenkaiſers und ſeiner Paladine. 

Hans befand ſich unter den Einziehenden. 
Er hatte jedoch nur wenig Sinn für alle 
die Pracht und Herrlichkeit und ſchenkte der 
jubelnden Menge faſt gar keine Beachtung, 


während er an der Spitze ſeines Zuges den 


Triumphbogen durchſchritt. Als er jedoch 
am Grand Hotel vorüberkam, ſchaute er 
unwillkürlich zu dem Fenſter empor, aus 
dem Hulda vor kaum einem Jahr ihm das 
letzte Lebewohl zugewinkt hatte. 

Viele ſchöne Hände winkten daraus mit 
weißen Tüchern den Siegern ein „Willfom- 
men“ zu. Wie ſchön hatte er ſich damals 
die Heimlehr geträumt, und jetzt ſagte er 
ſich mit einem Seufzer: 

„Dich heißt niemand willkommen ...“ 

Schließlich waren die Feſtlichkeiten des 
Tages mit ihren Anſtrengungen auch glück, 
lich überſtanden. 

Hans und Richard von Kracht, die beiden 
Unzertrennlichen, hatten eben müde und ab- 
geſpannt ihr gemeinſchaftliches Quartier be- 
treten, als Hans dort ein Telegramm vor⸗ 
fand. Beſtürzt öffnete er es. Ein eigen- 
tümliches Bangen beſchlich ihn. Ihm war, 
als empfing er die Kunde eines ſchweren 
Unglücksfalles, der daheim ſich zugetragen. 
Zuerſt ſuchte er die Unterſchrift REAL: 
Dann begann er die Depeſche zu leſen: 


Tulpe und Deil sen. 


„Freiherr — von der Gröbitzburg — 
eſtorben — ohne — Teſtament. — Biſt 
be — geworden! — Heinrich.“ 

Hans ließ die Depeſche fallen. 

„Gratuliere!“ rief Richard, dem Freunde 
die Hand reichend. „Das laß ich mir ge⸗ 
fallen! Das nenn' ich ein Siegesfeſt über 
den alten Starrkopf!““ 

„Laß die Toten ruh'n!“ entgegnete der 
glückliche Erbe ernſt, „und juble nicht zu 
früh. Verlaß Dich darauf, das iſt ein 
furchtbarer Irrtum, denn es ſteht unumſtöß⸗ 
lich feſt, und es iſt bekannt, daß der alte 
Freiherr zu Gunſten ſeiner Großnichte ſein 
Teſtament abgefaßt hat. Die Depeſche iſt 
mir daher ganz unbegreiflich.“ 

Wie erſtaunten die Freunde aber, als 
im Lauf des folgenden Tages Onkel Hein- 
rich bei ihnen eintraf, den Inhalt ſeines 
Telegramms beſtätigte und die gerichtliche 
Aufforderung an den Leutnant Hans von 
der Gröbitzburg, genannt Wülfing, zur Be⸗ 
ſitzergreifung mitbrachte. 

Jetzt herrſchte kein Zweifel mehr, es lag 
ja ſchwarz auf weiß vor ihm. 

Ein ſolches Ereignis konnte natürlich 
nicht verſchwiegen bleiben und alle Kamera- 
den wünſchten Hans dazu aufrichtig Glück. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte es für 
Hans nicht ſchwer halten, Urlaub zur Ueber⸗ 
nahme ſeines Erbes ſich auszuwirken. 

Er und ſein Onkel Heinrich brachen nach 
Schleſien auf. Richard von Kracht gab ihnen 
das Geleite nach dem Bahnhof. Der junge 


Offizier hatte den allen, biedern Heinrich ſehr 


bald recht lieb gewonnen, und der Leut— 
nant a. D. erwiderte die Zuneigung des 
Sohnes ſeines ehemaligen Rittmeiſters. 

An einem ſchönen Sommerabend trafen 
beide im Städtchen Goldberg ein. 

Um Aufſehen zu vermeiden, hatte Hans 
einen einfachen Civilanzug angelegt. Hein— 
rich wollte am andern Morgen dem ihm 


befreundeten Paſtor von Hermsdorf einen 


Beſuch abſtatten und gegen Mittag wollten 
ſie beide mit Extrapoſt nach der Gröbitzburg 


fahren. 


Als am folgenden Tag Hans in der 
Frühe auf der einfachen Vorlaube des Gaſt⸗ 
hauſes den Kaffee einnahm, hatte er ohne 
ſeine Abſicht Gelegenheit, ein Geſpräch zu 


belauſchen, das unwillkürlich ſeine Aufmerk— 


ſamkeit erwecken mußte, da es ſich zum 
großen Teil um ſeine Perſon drehte. Nicht 
allzufern von ihm hatten ein paar Herren 
Platz genommen, die in eifrigem Geſpräch 
begriffen waren, und während er ſich in die 
„Schleſiſche Zeitung“ vertieft zu haben ſchien, 
hörte er etwa folgendes: 

„Die Geſchichte macht ungemeines Auf— 
ſehen!“ ſagte der Jüngere in gekünſtelt 
ſchnarrendem Ton und ſtrich dabei nachläſſig 
die Aſche feiner Cigarre an feinen Spazier— 
ſtöckchen ab. „Der Freiherr von der Gröbitz— 
burg hat gelebt wie ein Kavalier, der auf 
feinen" echten, unverfälſchten Adel mit eiſerner 
Willensſtärke hielt, und iſt geſtorben wie ein 
Schwächling!“ 

„Der Tod wird den Baron überraſcht 
haben!“ bemerkte der Aeltere. 

„Nun, ich dächte, einen Achtziger dürfte 
der Tod nicht überraſchen!“ ſchnarrte der 
Jüngere. 
Wenn er ohne Teſtament ſterben wollte, 


dann hätte er der ſchönen Wülfing und 


feinem Sohn nicht erſt das Leben zu ver- 
derben brauchen. Aber das iſt — auf Ehre! 


— ganz unverzeihlich, ganz unerhört von 
ſchöne der Rechtsanwalt. 


dem Verſtorbenen; erſt erzieht er die 


— 


übergeſie 


„Auf Ehre, es iſt ein Skandal! 


Anna in der Gewißheit, daß fie feine Uni- 
verſalerbin ſei, gewöhnt ſie an den Glanz 
und die Anſprüche ihrer Stellung, um ſie 
hinterher zu enterben, in den drückendſten 
Verhältniſſen zurückzulaſſen, und das eines 
ganz gewöhnlichen Menſchen halber, den er 
vielleicht niemals geſehen hat. Für dieſen 
wäre es ſchon ein außergewöhnliches Glück 
geweſen, wenn ihm eine jährliche Rente von 
tauſend Thalern ausgeſetzt worden. In der 
That, es ſcheint ganz an der Zeit, daß man 
ſolche alte Herren von oben her durch Zwang 
beſtimmte, anſtändige Teſtamente zu machen, 
damit ein ſolches Unglück, wie dieſes des 
bedauernswerten Fräulein Anna von Struth, 
nicht mehr vorkommen könnte!“ 

„Auch das hat ſein gutes!“ entgegnete 
der andre und blies den Dampf ſeiner 
Cigarre in blauen, kunſtgerechten Ringen in 
die Luft. „Es hätte ſchlimmer kommen 
können.“ 8 
„wWieſo?“ fragte der jüngere lebhaft. 

„Nun, wenn das ſchöne Fräulein da 
oben auf der Gröbitzburg beiſpielsweiſe 
einen gewiſſen Herrn Auskultator und Offi- 
zier⸗Aſpiranten erhört und der ihr möglicher. 
weiſe Stellung und Einkommen geopfert 
hätte, um ihre Einſamkeit und ihr Beſitztum 
mit ihr teilen zu können!“ ſpöttelte der 
andre. 

„Nicht ſticheln, wenn ich bitten darf, Herr 
Rechtsanwalt,“ ſchnarrte der ſich getroffen 
Fühlende verdrießlich. „Auf mich können Ihre 
Anſpielungen auch gar nicht paſſen. Uebrigens 
bemeſſe ich meine Liebe nicht nach dem 


Vermögen und den Renten meiner Zufünf- 


tigen!“ 

„So, ſo!“ verſetzte der Anwalt mit einem 
ſcherzſpöttiſchen Lächeln. „Beſitzt das Fräu— 
lein Privatvermögen?“ 

„Nicht einen Heller!“ war die Antwort. 
„Wie ich höre, will fie bei mitleidigen Ber- 
wandten in Oeſterreich ihre Zuflucht nehmen, 
wie es heißt, bei einem Polizeirat in Wien, 
einem prächtigen Herrn, der aber auch nicht 
über Schätze verfügen ſoll. Man hat der‘ 
Aermſten einen Vormund beſtellt und augen: 
blicklich befindet ſie ſich noch kurze Zeit bei 
einer befreundeten alten Dame in Breslau!“ 

„Da wäre es auch klüger von ihr ge- 
weſen, fie hätte ſich an den jetzigen Beliker 
gehalten,“ meinte der verſtändigere Anwalt. 

„Aber Herr Rechtsanwalt!“ rief der an⸗ 
gehende Juriſt. „Was machen Sie ſich für 
eine Vorſtellung von Fräulein Anna von 
Struth! Sobald es ſich herausgeſtellt hatte, 
daß kein Teſtament vorhanden und ſie hin⸗ 
ters Licht geführt war, ſobald fie ſich über- 
zeugte, daß ſie ebenſo wie ihre verſtorbene 
Mutter dem wunderbaren Heiligen auf der 
Gröbitzburg für nichts und wieder nichts ihre 
Jugend deb ide iſt ſie ſofort nach Breslau 

elt, damit fie ja nicht mit der un⸗ 
leidlichen Verwandtſchaft in Berührung komme. 
Und das war ſie doch ihrer Familie und 
ihrer ganzen Vergangenheit ſchuldig! Eine 
Dame, wie die anbetungswürdige Anna, und 
ein ſolcher Menſch, der es nur mit Mühe 
und dem Gelde ſeines Großvaters zum 
Reſerve-Leutnant gebracht hat. Vor Jahres- 
friſt etwa ſoll er in einem der erſten Hotels 
in Berlin abgeſtiegen ſein und dort verſucht 
haben, in plumper Weiſe an ſeinen Groß— 
vater ſich heranzudrängen. Der aber hat 
auf feine Bekanntſchaft verzichtet und ſich 
ſchleunigſt auf und davon gemacht!“ 

„Es ſoll ein rieſiges Vermögen ſein, das 
der alte Baron hinterlaſſen hat!“ bemerkte 


„Ein ganz ungeheures,“ beſtätigte fein 
Gegenüber. „Und nicht zu wiſſen, was 
damit anfangen? Es iſt ein Blödſinn! Das 
Geld mit Anſtand unter die Leute zu bringen, 
verſteht der doch nicht! Hier geweſen iſt er 
übrigens noch nicht, er hat vielmehr den 
Juſtizrat Seligmüller bevollmächtigt, Schloß 
und Gut für ihn zu übernehmen und vor⸗ 
läufig das ganze Dienervolk im Dienſt zu 
belaſſen. Ich bin in der That geſpannt, wie 
der Glückspilz ſich aufſpielen wird.“ 

Ein ältlicher, anſtändig gekleideter Herr 
trat eben zu dem die Zeitung leſenden jungen 
Mann am Cecktiſch, welch’ letztrer dem Ge- 
ſpräch der beiden Herren nicht die geringſte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken ſchien. Der Neu⸗ 
angekommene beſtellte Wein, fie mit ſeinem 
jungen Reiſegenoſſen an und beide leerten 
gemächlich ihre Gläſer. 


Was malt ſich ſo traurig De 
Sonſt ſah ich Dich immer ſo 
Umwoben von roſigem Glück. 


„Vielleicht,“ begann der Anwalt wieder, 
„erweiſt Ihnen der Erbe der Gröbitzburg 
doch nicht den Gefallen, durch Böckeſchießen 
ſich Blößen zu geben; als Offizier der Re— 
ſerve, der ſogar den Feldzug mitgemacht hat, 
muß er einen gewiſſen äußern Schliff beſitzen!“ 

„Sie irren, ſolche Kerls blaſen ſich auf 
wie die Laubfröſche und ruhen faſt noch un⸗ 
geſchickter auf ihrem Geldſack, wie viele 
Börſenkönige!“ 

In dieſem Augenblick legte der Kellner 
den beiden Wülfings das Fremdenbuch vor und 
meldete, daß die Extrapoſt vorgefahren ſei. 

Die Herren trugen ihre Namen in das 
Buch ein, dann ſchritten ſie, den Hut ein 
wenig lüftend, an dem pfiffigen Auskultator 
und ſeinem Genoſſen vorüber, deren Augen 
der ſichern, vornehmen Haltung der beiden 


Mädchen, was finnft Du fo trübe, 


Nun haftet Dein dunkeles Auge 

Voll Wehmut am Ringlein von Gold; 
Als hätte dies plötzlich verſchuldet, 

10 Daß Du nicht mehr lächelſt 


Tulpe und Veilchen. 


„Perſonen von Stand, das ſieht man 
gleich!“ bemerkte der junge Juriſt. „Auf 
Ehre, eine ſo vornehme Sicherheit kann ſich 
ein Geldprotz niemals zu eigen machen; der 
Pöbler ſchlägt ihn immer in den Nacken!“ 

„Laſſen Sie uns doch einmal ſehen,“ be⸗ 
merkte der Anwalt und griff nach dem 
Fremdenbuch. Der hoffnungsvolle Offiziers ⸗ 
jünger und einſtmalige Juſtizminiſter ſah ihm 
dabei über die Achſeln. „Wie?“ rief er, den 
Klemmer vor die Augen haltend, als ob er 
die Schrift nicht leſen könnte, „Ba — ron — 
Hans — von der Gröbitzburg, genannt 
Wülfing, Leutnant im Gardedragonerregi- 
ment, — 1 Wülfing, Leutnant a. D.?“ 

Betroffen ſtarrten die beiden ſich an und 
der altkluge Jünger der Themis machte dazu 
ein überaus einfältiges Geſicht. Endlich ſagte 
der Anwalt: 


— ——— (26 


Dennoch ließen die Thatſachen ſich nicht 
umſtoßen, gerichtlich war kein Teſtament 
niedergelegt, im Schloßarchiv war ebenfalls 
ein ſolches nicht vorhanden und der lang⸗ 
jährige Rechtsbeiſtand des verſtorbenen 
Schloßherrn war vor einigen Monaten zur 
letzten Ruhe beſtattet. Hans war ſomit und 
blieb der Univerſalerbe. 0 

Der Gedanke, daß diejenigen, welche die 
Erbſchaft ſo recht hätte beglücken können, 
längſt im Grabe ſchlummerten, ließ eine 
rechte Freude über die Verwandlung ſeines 
Geſchickes in Hans nicht aufkommen, und 
dazu geſellte ſich noch die Ueberzeugung, 
daß den verſtorbenen Freiherrn keineswegs 
ein perſönlicher Grund zur Unterlaſſung 
teſtamentariſcher Beſtimmungen getrieben 
haben konnte, ſondern daß der ganzen An ⸗ 
gelegenheit ein unerklärliches Verſehen zu 


O Mädchen, 


O ſtreif es herab nur vom Finger, 
Schon ſah ich die Thräne daran; 
Sie iſt mir ein ſicheres Zeichen: 
Daß Böſes die Parze Dir ſpann. 
Du haft einem lodenden Knaben 
Zu tief in das Auge geblickt; 

r hat Dir von Liebe geflüſtert, 
Dein ſehnendes Herze beſtrickt. 


was finnft Du? 
Er ſenkte den Gram ins Gemüt Dir, 
Statt Treue von Lieb’ nur die Pein, 
Schlau hat er das Herz Dir entwendet, 
Du tauſchteſt den Ring dafür ein. 

O Mädchen mit trauernder Seele, 


in Blick? 
ſröhlich, 


ſo hold. 


Wohl lan 
Denn Lie 
Quält manchmal zu Tode das Herz. 


e als bitteres Leiden 


% noch dauert Dein Schmerz; 


„Blamiert, gründlich blamiert, mein 
tüchtiger Herr Obertribunalsrat! Hineingefal- 
len bis über die Ohren!“ 

„Bitte, verſchonen Sie mich mit Ihrem 
Spott, Herr Anwalt!“ ſagte der junge Cicero 
ärgerlich. 

„Ja, wer den Schaden hat, braucht für 
den Spott nicht zu ſorgen!“ lachte der 
Rechtsanwalt. — — — 

Ruhig hatte Hans die hämiſchen und 
albernen Bemerkungen des ſo altklugen 
Schwätzers vorhin mit angehört und dachte 
kaum noch des Zwiegeſprächs, als er im 
Extrapoſtwagen ſaß, um als rechtmäßiger 
Erbe in das Schloß ſeiner Väter einzuziehen. 
Wie das alles gekommen, darüber ſtritten 
die Leute her und hin; denn weder Willens 
ſchwäche noch eine Nachläſſigkeit waren dem 


Unbekannten folgten. 


Erblaſſer zuzutrauen geweſen. 
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Grunde liegen müſſe. Ganz beſonders 
ſchmerzlich aber war es ihm, daß auch nicht 
die geringſte Fürſorge für das beklagenswerte 
Fräulein von Struth ſeitens des Großonkels 
getroffen war. Dieſer hatte ſie doch wie 
ſein eignes Kind erzogen und ſeine letzte 
Lebensfreude war fie geweſen. Ihre Hilf- 
loſigkeit rief ſeine natürliche Großmut wach. 
Deshalb hatte er Anna um Annahme einer 
Rente durch ſeinen Bevollmächtigten bitten 
laſſen. In einem artigen Briefe, der an 
Hans ſelbſt gerichtet war, lehnte ſie indes 
ſein Anerbieten mit Dank ab. 

Das Zwiegeſpräch in Goldberg, das 
Hans zufällig erlauſcht hatte, weckte indeſſen 
ſeine Teilnahme für die Aermſte wieder, 
wennſchon ihr anſcheinender Hochmut ihm 
ſehr mißfallen hatte. (Fortſ. folgt.) 


Su unfern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätfel u. f. w. 
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Mutter mit Kind in Tokio. (Seite 21) 
Der ſiegreiche Feldzug, welchen die Japaner 
gegen die Chineſen geführt haben, hat auch die 
warme Begeiſterung der dortigen Frauen für 
ihr Vaterland in das ſchönſte Licht 
32 1 — Wetteifernd in der Pflege 

er verwundeten Krieger, haben 
ſie dieſen nicht nur gedient, ſon⸗ 
dern auch für ihre eee 
und Schmerzen einen Teil des 
Dankes abgetragen, welchen ihr 
Vaterland den wackern Männern 
ſchuldete. ge minder wie 1278 
Vaterlandsliebe zeigt auch die 
Mutterliebe der apaneri ſich 
überall. Wie unſer Bild es ver⸗ 

egenwärtigt, tragen die, wenig⸗ 
tens dem Volk angehörenden 
Mütter ihre Kleinen in einer Art 
Taſche auf dem Rücken mit her⸗ 
um, ein Verfahren, wie ſolches 
auch bei uns die Zigeuner beob⸗ 
achten und das . man⸗ 
chen Vorzug vor der Art hat, wie 
unſre Frauen verfahren. 
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Autzen der Fledermäuſe. 
Mit wahrem Eifer verfolgt man 
faſt überall die Fledermäuſe, die 
durch ihre häßliche Geſtalt und 
ihren huſchenden Flug zwar nicht 
beſonders anſprechen, doch aber zu 
den nützlichſten Tieren gehören. 
Die Fledermaus iſt ein fleiſch⸗ 
freſſendes Tier und nährt ſich nur 
von Inſekten, die in der Nacht ihr 
Weſen treiben. Nachtſchmetter⸗ 
linge, welche ſo viele ſchädliche Raupen erzeugen, 
Nachtflieger und Käfer, namentlich Maikäfer. 
von denen eine einzige Fledermaus in einer 
Nacht mehrere hundert fans ſind beliebte Biſſen 
der Fledermäuſe. Erwägt man nun, daß im 
ganzen die Zahl der Feinde der Landwirtſchaſt, 
Gärtnerei, der Gemüſe⸗ und Obſtbaumzucht de. 
ſehr groß und dieſe meiſtens Zerſtörer der Gewächſe 
find, aus denen unſre Nahrungs- und andre 
Lebensmittelbedürfniſſe gewonnen werden und 
ihre Zahl iſt bei weitem größer, als die der 
natürlichen Vertilger, ferner daß der Menſch 
Boing ohnmächtig iſt den Verheerungen jener 
Feinde gegenüber, wenn ſie in Maſſen auftreten 
(3. B. Raupen, Maikäfer ꝛc.), jo leuchtet der 
Kutzen unſrer Freunde aus dem Tierreich ein 
und erſcheint als Pflicht unſrer Landwirte. 
Gärtner und Weinbauer, die in dieſer Beziehung 
nützlichen Tiere zu ſchonen und ihre Vermeh⸗ 
zung zu fördern. 

u hajt ja die meiſten Augen. Mehrere 
Geheimpoliziſten des New⸗Norker Zollamts führ- 
ten eine der ſeltſamſten Beſchlagnahmen ge- 
er ee Waren aus, die je vorgekommen 
ind. Unter den Reiſenden des norddeutſchen 
Lloyddampfers von Bremen befanden ſich auch 
ein Herr B. von einer Firma, die mit Thermo⸗ 
metern und künſtlichen Menſchenaugen handelt, 
und deſſen Gattin. Die übliche Frage, ob er 
zollpflichtige Gegenſtände bei ſich führe, wurde 
von ihm verneint. Die Unterſuchung ſeiner Per⸗ 
ſon und ſeiner Sachen bewies, daß dieſe Angabe 
vollkommen richtig war. Die Beamten, welche 
auf irgend eine Art Verdacht geſchöpft haben 
mußten, ſchickten ſich jetzt an, die Perſon der 
Frau B. zu unterſuchen, als dieſe plötzlich ihren 
„Cul.de Paris“ (Hüjtenpolfter) hervorholte un) 


befanden ſich tauſend künſtliche Menſchenaugen, 
welche einen Wert von viertauſend Mark haben 


und einem Zoll von fünfundvierzig 
unterliegen. Be B. beſtritt ein Mitwiſſen des 
Schmuggelverſuchs ſeitens ſeiner Frau, nahm 
aber dann alle Folgen auf ſeine Schultern und 
wurde vom Kommiſſionär abgeführt, dann aber 
gegen achttauſend Mark Bürgſchaft wieder ent⸗ 
laſſen. Die Augen wurden beſchlagnahmt und die 
Firma traf eine Geldſtrafe. Dieſer Vorfall diene 
allen Deutſchen, die nach Amerika kommen, zur 
Warnung, die Zollbeamten in Amerika haben keine 


rocent 


Der Dorfbader, 
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„Ach Gottche, mein Mann is ſterwenskrank! Seyn Se doch eemol zu, was zu mache is.“ 
„Ja, lieb Fraache, m'r dhut, was m'r kann; ich hab'm ſchun 17 Blutegel un 20 Schröpp⸗ 
köpp geſetzt, zu Oder hab' ich 'm aach ſchun geloſſe — jetzt kann ich 'n blos noch balwierel“ 


Selbſtbewußtſein. Herr: „Es iſt wahr, 
bis jetzt kenne ich nur zwei Damen, in denen 
ich alle Tugenden und Vorzüge ihres Geſchlechts 
vereinigt gefunden habe!“ Baronin: „Und 
wie heißt die andre?“ 


Aufgabe von J. H. 
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Die Buchſtaben der obigen Figur ſind in der gleichen 
Form ſo zu ordnen, daß die Mittelreihe von oben nach unten 
geleſen, den Titel eines Militärmuſikers ergiebt. Die einzelnen 
Reihen, von links nach rechts geleſen, ergeben folgende Wörter- 
bezeichnungen: 1) ein Buchſtabe, 2) ein Nebenfluß des Mains, 


0 | a 8) eine deutſche Handelsſtadt, 4) ein gefürchtetes Infekt, 5) ein 
ihn den Beamten überreichte. In demſelben 


öſterreichiſcher Badeort, 6) ein Titel, 7) ein Seefiſeh, 8) eine 
kleine italieniſche Geige, Y Zugtiere, 10) eine Staudenfrucht, 
11) ri Haltung, 12) Stadt in Tirol, 13) beliebte Abart 
einer hochſtämmigen Gartenblume. 


deſſen Werk: „Magyariſche Sagen und Märchen? 
noch heut gern geleſen wird, widmete dasſelbe 
ſeiner Zeit der ihm über alles teuern Tochter 
mit den Worten: „Mein heitres Kind! 
Du erfahren, daß Dein Vater Bücher ſchreibt, 
haſt Du wiederholt den Wunſch geäußert, er 
möchte Dir einmal eins zueignen. 
Deines Wunſches gewiß ſein. Wie ſollte ich Dir 
nicht zueignen, was aus meinem Herzen kommt 
Glasaugen, ſondern ſchon mehr „Argusaugen“.] — iſt doch mein ganzes Leben Dir zu eigen. 


Im wechſel des Lebens. Graf Mailath, 


Seit 


Du konnteſt 


Ein helles Märchen ſchwimmt 
die Welt vor Deinem Blick; möge 
| fie Dir an Glück alles bieten, 

was die Märchen ihren Auser⸗ 

wählten verheißen. Möge es 

Dir wohlergehen, daß Dein Glück 

im Andenken unſres Volkes fort⸗ 

lebe und nach Jahrhunderten 

noch die Sage von der glücklichen 

Jette von Mund zu Mund gehe. 

Mein beſter Segen mit Dir Din 

8 5 Leben über.“ Und dreißig 


ahre ſpäter (1855) endete Vater 
und Tochter ein Leben in den 
Wellen.“ Il 

Die ermäßigte Schnmeider- || 
rechnung. Ein großer Pariſer 
Damenſchneider, Doucet, hatte den 
Gatten einer Dame, die ſeit zwei 
55 für elftauſend Francs 

leider von ihm bezogen, aber 
nicht bezahlt hatte, gerichtlich be⸗ 
langt. Der Mann machte gel: 
tend, Herr Doucet habe ihn nie⸗ 
mals geha t, ob er mit dieſem 
Aufwan 3 Frau, Mutter 
von ſechs Kindern, einverſtanden 
ſei und das Gericht ſtrich die 
Rechnung des Kleiderkünſtlers auf 
nur ſechstauſend Francs zu⸗ 
ſammen. 

Schlagfertig. Wirt (zum 
Gaſt): „Sie meinen alſo wirklich, 
daß dieſer Wein nicht preiswürdig 
iſt? Und doch verſichre ich Sie, 
daß ich dabei dec Gaſt: 
„O, das bezweifle ich ja auch 
durchaus nicht; aber Waſſer!“ 


Wortſpiel-Nätfel. 
Dem Feinde ſagt man's, 

Dem Freunde thut man's. 
Dem Fremden giebt man's 


Citaten-Nätſel. 
Jedem der nachfolgen den 6 Citate: 
N rot, morgen tot, 
uß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus, 
Ich weiß nicht, was 15 es bedeuten, 
Und gewinnet das Ufer und eilet fort, 
Alle Hände ruhen müde von dem thränenvollen Streit, 
Nichts ift vollkommen hier auf Erden, 


ıft ein Wort zu entnehmen und aus den fo gewonnenen ſechs 
Wörtern ein neues Eitat zu bilden. 


Wie lautet dasjelbe? 
Vierſilbige Scharade. 


Einſtmals, wo noch keine Flinte 
In des Waldes Grün erkracht, 
Ging ein Wildrer 3 lauernd 
Aus zu ſtreng verbotner Jagd. 
Lang’ war er noch nicht gezogen, 
Sieh! da kamen ſchnell heran 
Die zwei erſten, damit leider 
War's ums jagen nun geidan, 
Denn fie trafen die zwei letzten 
Und beraubten fie der Kraft. 
Nicht durch ungeſtümen Angr’ff, 
Langſam wurden ſie aft 
Endlich zeigte ſich das Ganze 
Dem erſtaunten, trunknen Blick 
Und der Jäger konnte jagen 
Ungeſtört mit Weidm annsglück. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Rebus: Im Wein liegt Wahrheit nur allein; des 
Scherz⸗Rätſels? Sat ; des 


ortſpielrätſels: Zug; des Reim⸗ 
Füllrätſels: Weichen weichen. 
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